Sehr geehrte Stadtpräsidentin

Sehr geehrter Stadtpräsident

Meine Damen und Herren

Das Thema „Kunst im öffentlichen Raum“, es gibt viel zu reden – hier in  Zürich  und auch in anderen Städten. Denn Kunst im öffentlichen Raum exponiert sich. Das macht sie angreifbar, diskutierbar. Und das ist gut so, meine Damen und Herren! Kunstwerke sollen nämlich neue Wahrnehmungsebenen erschliessen, sie sollen Dialoge in Gang setzen, sie sollen Teil einer öffentlichen Diskussion werden. 

Insofern ist der heutige Anlass ein exemplarischer Moment. Wir verabschieden nämlich mit der „Fanfare“ von Robert Müller ein Kunstwerk, das bereits mehrfach Diskussionen ausgelöst hat. Zuerst als man ihm in den 70er Jahren den geplanten Standort in Langenthal verweigerte und es nach Zürich exportierte. Dann debattierten wird für die „Rückführung“ in der Arbeitsgruppe  Kunst im öffentlichen Raum noch einmal intensiv darüber. Und morgen abend findet hier im Kunsthaus ein Podiumsgespräch statt, dass der Frage nachgeht, ob ein Werk, das seinen Platz so lange behauptet hat, überhaupt entfernt werden darf. Ich lade Sie ganz herzlich zu dieser Veranstaltung ein. Wir werden um 18.30 Uhr über Kunstwerke im Spannungsfeld von urbaner Identität, künstlerischem Anspruch und Urheberrecht diskutieren. 
All diese Fragen sind zulässig und nötig und bilden deshalb ein wesentliches Thema der Arbeitsgruppe Kunst im öffentlichen  Raum der Stadt Zürich. Denn das Entfernen von Kunstwerken ist ein anspruchsvoller, ein heikler Prozess. Wer abräumt und wegstellt muss damit rechnen, quasi für den Tod des Werkes verantwortlich gemacht zu werden. Doch das Sterben der Kunst setzt viel früher ein. Es beginnt mit der Gleichgültigkeit der Betrachter. Wenn ein Kunstwerk im öffentlichen Raum nicht mehr wahrgenommen wird, erzeugt es keine Wirkung. Und wenn es keine Wirkung erzeugt, hat es gewissermassen einen Teil seiner Existenzberechtigung verloren. Zumindest an diesem einen Ort. 

Wenn wir in der AG KiöR also darüber nachdenken, wie mit Werken umzugehen sei, die Funktion und Wirkung verloren haben, dann überprüfen wir zuallererst einmal Alternativen des Standorts. Wir hoffen, dass eine Verpflanzung dem Werk neues Leben einhauchen kann.  Dass für die „Fanfare“ von Robert Müller nun eine passgenaue Lösung gefunden werden konnte, ist das Resultat eines dreijährigen Prozesses. Ursprünglich sollte  die „Fanfare“ nämlich abgeräumt und eingelagert werden. Die Abklärungen der AG KiöR führten zu einem Strategiewechsel, zu einer Neu-Beurteilung – umplatzieren statt einlagern – und zur Suche nach einem neuen Standort.

Aber, meine Damen und Herren, es muss auch möglich sein, sich an ein Kunstwerk zu gewöhnen, seine Widerspenstigkeit zu akzeptieren, seine Unbequemlichkeit als Qualität zu begreifen. Auch dafür ist die „Fanfare“ ein schönes Beispiel, die für die Qualitätsdiskussion in Langenthal 34 Jahre in Anspruch genommen hat. Und das wiederum zeigt, dass wir bei der Kunst im öffentlichen Raum mit anderen zeitlichen Dimensionen arbeiten. Viele Werke entstehen zwar aus einem spezifischen Zeitgeist und sind dezidiert für einen ganz konkreten Ort konzipiert worden. Aber erst wenn sich diese Rahmenbedingungen ändern, stellt sich die Daseinsfrage wieder neu.  

Robert Müllers „Fanfare“ ist in diesem Sinne für die AG KiöR ein Pilotprojekt, das uns mit allen wesentlichen Fragen der Thematik konfrontiert. Und es ist jetzt schon klar, dass wir künftig vermehrt mit der Umplatzierung von Kunst im öffentlichen Raum beschäftigt sein werden. 

Denn die Stadtentwicklung in Zürich verläuft dynamisch und tangiert immer wieder auch bestehende Werke. Ich kann jetzt schon sagen, dass wir für Annemie Fontanas Brunnenskulptur, die lange am Escher-Wyss-Platz stand, einen neuen und sogar besseren Standort gefunden haben. Und ich darf berichten, dass wir vor wenigen Wochen auf ein Werk aufmerksam gemacht wurden, das Anfang der 1970er Jahre bereits einmal temporär hier auf dem Heimplatz stand, lange bevor Robert Müllers „Fanfare“ auftauchte. Ich spreche von Ödön Kochs „Le Silence“ – ein minimalistischer Kubus aus weissem Marmor, der im Atelier des vor einigen Jahren verstorbenen Künstlers zwischengelagert war. Dort muss „Le Silence“  jetzt weg, weil das Atelier einem Neubau weicht. Aber ich bin sicher, meine Damen und Herren, dass wir auch dafür einen neuen Standort in der Stadt Zürich finden werden, so dass unsere Buchhaltung nach der Abreise der „Fanfare“ nicht negativ ausfällt.

Die Neu-Platzierung der „Fanfare“ war ein langwieriger und komplexer Prozess, der nur dank der Expertise vieler Spezialisten und Ämter möglich geworden ist. Ich möchte mich – auch im Namen der AG KiöR – bei allen Beteiligten für die tolle Kooperation bedanken.  

Bedanken möchte ich mich aber vor allem bei der Stadt Langenthal. Denn ich bin sehr glücklich, meine Damen und Herren, dass Robert Müllers „Fanfare“ jetzt nicht im Skulpturen-Depot landet, sondern nach Hause kommt – ans Gymnasium Langenthal, an jenen Ort, für den sie  ursprünglich bestimmt war.

Ich danke Ihnen!

